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Brigitte Hirschmann (14.03.1939–03.04.2019)







Brigitte Hirschmann (geb. Groth) wurde in den Kriegsjahren geboren
und wuchs in Lützen auf. Früh zeigten sich verschiedene Begabungen,
spielte sie unter anderen mehrere Instrumente, doch galt ihr
hauptsächliches Interesse der Literatur sowie Leipziger
Stadtgeschichte. Als geschätzte Lehrerin und herzensgute Mutter
vermittelte sie stets, den ideellen Wert in den Dingen zu sehen und
zu schätzen. So setzte sie sich leidenschaftlich für die Bewahrung
historischer Zeitzeugnisse ein und war maßgeblich am Entstehen der
Buchreihe „Auf historischen Spuren“ beteiligt.

In Wertschätzung, Dankbarkeit und Liebe setzen ihre Kinder die
Reihe fort, um die ihnen geschenkte Liebe zu Büchern und zur Stadt
Leipzig weiterzutragen und ihr Wirken über heutige Generationen
hinaus lebendig zu halten.



Brigitte Hirschmann lebte viele Jahre in ihrer geliebten Stadt
Leipzig, die sie für ihre Kinder mit ihnen verließ und bis zum
letzten Tag auf eine gemeinsame Rückkehr hoffte. Leider war ihr das
zu Lebzeiten nicht gegönnt. Ihre letzte Ruhestätte fand sie im
Familiengrab auf dem Friedhof in Leipzig-Gohlis.
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Vorwort zur
Neuausgabe


Mit der Reihe »Auf historischen Spuren« hat sich die Autorin zur
Aufgabe gemacht, Literatur vergangener Jahrhunderte für heutige
Leser aufzubereiten und wieder zur Verfügung zu
stellen.  



Dabei wird der Schreibstil des Verfassers möglichst unverändert
übernommen, um den Sprachgebrauch der damaligen Zeit zu erhalten.
Gleichwohl werden Änderungen, die sich beispielsweise aus der
Überprüfung historischer Fakten ergeben, schonend
eingearbeitet. 



Das vorliegende Buch enthält gegenüber vorangegangenen Ausgaben
unter anderen Berichtigungen kleinerer Irrtümer.



Leipzig, den 14.03.2020



Claudine Hirschmann








Vortrag


Wenn ich mir vorgenommen habe, den Aberglauben als eine
welthistorische Potenz darzustellen, das heißt als eine Macht, die,
in der geistigen Natur des Menschen gegründet, immerwährenden
Einfluss auf die Entwicklung der Menschheit ausgeübt hat, so fragt
es sich zuerst: Was ist Aberglaube? Ich werde diese Frage auf einem
kleinen Umweg zu beantworten suchen.

Unleugbar liegt im menschlichen Gemüt eine Ahnung der
Verwandtschaft mit einer übersinnlichen Welt. Aus dieser Ahnung
entspringt die Sehnsucht nach der Erkenntnis dieser Welt und der
Befreundung mit ihr, mit anderen Worten: Der Glaube, der ja nichts
anderes ist, als eine Anschauung des Übersinnlichen, der Glaube ist
ein Bedürfnis des menschlichen Gemüts. Welche Anschauung der
übersinnlichen Welt, das heißt, welcher Glaube aus diesem Bestreben
hervorgeht, ist vom größten Einfluss auf das Seelen- und daher auch
reale Leben des Menschen. Darum stelle ich die Frage auf: Welches
musste die erste Anschauung des Übersinnlichen in der Menschheit
sein?

Sobald der junge Erdbürger, der Mensch, den ersten Kampf mit der
Natur um sein tierisches Leben ausgekämpft hat, und seinen Blick
auf das eigene Wesen richtet, entdeckt er sich selbst als ein
Doppelwesen, bestehend aus einem sichtbaren Element, dem Leib, und
einem unsichtbaren, der Seele, beide in der Art verbunden, dass die
Seele der bewegende, herrschende, der Leib der leidende, dienende
Teil ist. Wendet er nun sein Auge auf die ihn umgebende Natur, auf
ihre tausendfachen Erscheinungen, Bewegungen, Wirkungen, so findet
er sich von ebenso vielen Rätseln umringt, die er aus natürlichem
Antrieb zu lösen sucht. Die einfache Lösung ist nun die, dass er
sich alle Naturkörper nach seinem Ebenbild denkt und ihnen eine
Seele leiht, die sie beherrscht, wie seine Seele seinen Leib, also
die Bewegungen, Erscheinungen und Wirkungen hervorbringt, die er an
ihnen gewahrt. Durch diese Personifikation der Naturkräfte
bevölkert er die ganze Schöpfung mit einer Unzahl von Geistern,
denen er nach dem Vorbild seiner Seele Selbstbewusstsein,
Selbstständigkeit, einen gewissen Grad von Macht und Wissen
beilegt. Diese Geister können aber nicht alle von gleicher Geltung
sein: Es muss höhere und niedere geben, je nachdem die sichtbaren
Körper, denen sie innewohnen, größeren oder geringeren Einfluss auf
die Natur und den Menschen ausüben. Die Geister der Gestirne und
Elemente müssen höher stehen als die der Quellen, Berge, Metalle
usw. Auch in der Wesenheit gibt es einen Unterschied zwischen
ihnen, denn wenn der Mensch den Gegensatz des Nützlichen und
Schädlichen, des Schaffenden und Zerstörenden in der Natur, der
Freude und des Schmerzes, des Guten und des Bösen in sich selbst
gewahrt, so trägt er auch diesen Gegensatz in seine Geisterwelt
über und nimmt gute und böse, dem Menschen freundliche und
feindliche Geister an. Es kommt eine dritte Art dazu. Der Mensch
kann den Gedanken schlechthin nicht fassen, dass er jemals aufhören
solle zu sein. Die Erfahrung aber zeigt ihm, dass der Leib stirbt
und aufgelöst wird, und somit bleibt nur die Seele übrig, um das
Dasein fortzusetzen. Die Seele ist also unvergänglich, und da sie
ohnehin schon gewissermaßen der übersinnlichen Welt angehört, so
tritt sie nach dem Tod, nun des irdischen Leibes ledig, mit vollem
Recht in die Geisterwelt. Diese hier in kurzen Zügen geschilderte
Anschauung der übersinnlichen Welt ist die Urweisheit oder
Urphilosophie des Menschen, wie sie notwendig aus seiner Natur
hervorgehen musste. Offenbar war diese Ansicht eine irrige. Ich
gehe einen Schritt weiter. Wenn jene Geister die äußere Welt
regieren, wenn sogar die rätselhaften Erscheinungen in der
Innenwelt ihnen zugeschrieben werden, so steht der Mensch natürlich
in immerwährender Wechselwirkung mit ihnen. Es wäre also von der
höchsten Wichtigkeit für ihn, diese Geister und ihre Wirkungen
näher kennenzulernen, vorzüglich in Verbindung und Verkehr mit
ihnen zu gelangen, um, sei es ihr Wissen, sei es ihre Macht für
sich zu benutzen. Ein solcher Verkehr mit den Geistern ist möglich,
da die Menschenseele ja ihresgleichen ist. So kommt zu dem
erwähnten theoretischen ein praktischer Aberglaube, der Glaube
nämlich an die Möglichkeit einer Verbindung mit den Geistern, und
die natürlich sich daran reihenden Bestrebungen, eine solche zu
verwirklichen. War der theoretische schon irrig, wie viel mehr der
praktische Aberglaube, weil er eine Erkenntnis des Übersinnlichen
bezweckte, die dem Menschen schlechthin versagt ist, weil er die
Naturkräfte personifizierte und als selbstständige Wesen
betrachtete. Er war also schon ein Glaube, der die Grenzen
überschritt, die dem Glauben in der Menschennatur gesteckt sind,
ein Überglaube oder Aberglaube.

Überschauen wir nun das ganze Gebiet des Aberglaubens, so haben wir
drei verschiedene Grade desselben. Der erste Grad umfasst den
theoretischen, nämlich den einfachen Glauben an das Dasein, die
Tätigkeit, das höhere Wissen, die Macht der verschiedenen Geister.
Damit verbunden sind natürlich die freiwilligen Erscheinungen und
Einwirkungen derselben, die Ahnungen, die Träume, die
Vorbedeutungen, die Wunderzeichen und die Prophezeiung, das heißt,
wo ohne Zutun des Menschen ein Geist aus dessen Munde Verborgenes
verkündigt. Der zweite und dritte Grad schließen den praktischen
Aberglauben in sich, wobei nämlich der Mensch schon selbst tätig
ist. Der zweite Grad ist speziell der, wo der Mensch das Wissen der
Geister und Toten benutzen will, um das Verborgene zu erfahren, sei
es nun mittelbar durch gewisse Vorrichtungen oder unmittelbar durch
Herbeirufung der Geister und Toten. Hier haben wir das weite Feld
der Wahrsagerei, die als Unterarten in sich schließt die Traum- und
Zeichendeuterei, die Wetterprophezeiung, die Tagewählerei, die
Astrologie, die Chiromantie, die Geister- und Totenbeschwörung usw.
Der dritte Grad ist endlich der, wo der Mensch die Macht der
Geister für sich in Anspruch nimmt, sich mit ihnen verbindet, sie
durch Gegenleistungen bestimmt, oder gar durch geheime Künste
zwingt, ihm zu dienen, wo er dann mit ihrer Hilfe, aus Rache oder
Eigennutz, Naturwidriges bewirkt, vom Besprechen und den
Liebestränken an, bis hinauf zu den Ungewittern und Erdbeben. Hier
stehen wir auf dem unermesslichen Gebiet der Zauberei oder Hexerei
und der Wundertätigkeit, deren einzelne Arten aufzuführen ebenso
unnütze Ware als es unmöglich ist. Wir haben also die drei Grade
des Aberglaubens: den Geisterglauben, die Wahrsagerei und die
Zauberei.

Von diesem Aberglauben behaupte ich nun, dass er eine
welthistorische Macht ist, das heißt, dass er immer wesentlich
derselbe geblieben und, wenn auch in gewissen Zeiträumen
zurückgedrängt, doch stets unter günstigen Umständen, obwohl oft in
veränderter Form, wiedergekehrt ist, und sich zu einer gewissen
Herrschaft, wenigstens über die Menge, erhoben hat. Den Beweis für
diese Behauptung kann nur die Geschichte führen. Ehe ich aber zu
dieser übergehe, bemerke ich, dass es zwei historische
Erscheinungen gibt, die dem Wiederaufleben des Aberglaubens vor
allem günstig sind. Die erste ist der Unglaube, der, teils durch
das Übergewicht der Intelligenz über das Gemüt des Menschen, teils
durch politische Umwälzungen bewirkt, zu gewissen Zeiten
aufgetaucht ist. Das Gemüt des Menschen bedarf des Glaubens an das
Übersinnliche, und wenn ihm der Glaube, dem es bisher angehangen
hat, geraubt wird, so sucht es einen Ersatz, den, wenigstens die
Menge, im Aberglauben findet. Mit dem Unglauben ist gewöhnlich, aus
Gründen, die ich hier nicht erörtern kann, die Immoralität als die
zweite jener Erscheinungen verbunden, eine vorwiegende Neigung zu
materiellen Interessen, zu sinnlichen Genüssen, zuletzt
Unsittlichkeit im Inneren wie im Äußeren. Wenn die Quelle dieser
Ausartungen die ungebundene Selbstsucht ist, so muss dem
gewöhnlichen Menschen der Aberglaube willkommen sein, der
wenigstens in seinem praktischen Teil der Selbstsucht volle
Befriedigung verspricht.

Wie sich die Geschichte unseres Bildungskreises, die wir freilich
Weltgeschichte nennen, in drei große Zeiträume teilt, den
Morgenländischen, den Griechisch-Römischen und den
Romanisch-Germanischen, so werde ich, nun zum historischen Teil
meiner Aufgabe übergehend, dieselbe ebenfalls in drei Teile
zerlegen, indem ich aus jedem der drei Zeiträume eine Epoche ins
Auge fasse, wo der Aberglaube sich vorzugsweise geltend gemacht
hat.

Das Morgenland, namentlich Hoch-Asien zwischen dem Tigris, dem
Indus und dem Jaxartes, halte ich für die Wiege jener Urphilosophie
und mithin auch des Aberglaubens. Wie er sich von dort durch
Völkerwanderungen über Vorder-Asien und weiter verbreitet, wissen
wir nicht, aber diese Länder mit Ägypten und Klein-Asien sind seine
erste historische Heimat. Es hatten sich hier schon Jahrtausende
vor Christi verschiedene Religionen gebildet, deren Stifter wir
nicht kennen. Religion und Wissenschaft sind eigentlich die Gegner
des Aberglaubens: die Religion, indem sie die wahre Auffassung des
Übersinnlichen aufstellt, die Wissenschaft, indem sie durch die
Erforschung der Natur den Geisterglauben zerstört. Jene
morgenländischen Religionen konnten aber diesem Zweck nicht
entsprechen. Die Religion des Zend-Avesta bei den Medern und
Persern mit ihrem Ormuzd und Ahriman (Licht und Finsternis, Gut und
Böse), die der Semitischen Völker mit Bel oder Baal und Mylitta
oder Astaroth (Sonne und Mond), die der Ägypter mit Osiris und Isis
(zeugende und empfangende Kraft) und dem späteren Serapis, alle
diese Religionen waren nichts anderes als Verehrung der Gestirne,
der Elemente und der personifizierten Naturkräfte, beruhten also
auf dem Prinzip des Aberglaubens, der Allbeseelung der sichtbaren
Welt. Die Verwalter derselben, die Priester, mussten der Menge
gegenüber zur Symbolik, das heißt, zu Legenden, Zeremonien,
Bildwerken usw. ihre Zuflucht nehmen, und ein Symbol, das
missverstanden wird, oder dessen Sinn verloren geht, ist immer eine
Bereicherung des Aberglaubens. Die Priester besaßen unstreitig
schon wissenschaftliche Kenntnisse, astronomische und
physikalische, aber sie teilten dieselben nur als Geheimlehre
wenigen Eingeweihten in den Mysterien mit. Als Vorder-Asien und
Ägypten im sechsten Jahrhundert vor Christi von den Persern erobert
wurden, verloren die heimatlichen Religionen dieser Länder schon
viel von ihrem Ansehen, denn die Perser, der Religion des
Zend-Avesta zugetan, waren keineswegs tolerant. In Ägypten ließ
sogar Kambyses viele Heiligtümer zerstören, nahm den Priestern alle
staatliche Gewalt und ließ viele derselben töten. Wenn sich auch
die Ägypter später, wahrscheinlich auf Antrieb der Priester,
empörten, so geschah dies doch mit Hilfe der Griechen, und es
wurden dadurch abermals Fremde in das Land gezogen, die dem
heimischen Leben Nachteil brachten. Noch schlimmer wurde es, als im
vierten Jahrhundert vor Christi Alexander der Große das Perserreich
stürzte und Asien und Ägypten sich unterwarf. Mit den neuen
Herrschern drang nun griechischer Kultus und griechische Bildung in
diese Länder und verdrängten mehr und mehr heimische Religion und
Sitte. Die Priester, alles Ansehens beraubt, machten nun aus dem,
was bei der Menge vom alten Glauben noch übrig war, einen
Broterwerb, und es ist wohl von selbst klar, dass durch diese
Umwälzungen für die morgenländischen Völker eine Zeit des
Unglaubens eintrat, und wie günstig solch ein Zustand dem
Aberglauben sein musste. Diesen gesunkenen Priestern schreibe ich
auch zum großen Teil die Erfindung der geheimen Künste zu, die man
bei den Geisterbeschwörungen und Zaubereien anzuwenden pflegte,
denn diese Künste verraten überall einen gewissen Grad von Stern-
und Naturkunde und hießen im ganzen Altertum magische Künste, von
den Magiern, den Priestern der Zend-Avesta-Religion. Auch der
Sittenverfall fehlt in dieser Zeit nicht, denn die Hofhaltungen der
Nachfolger Alexanders, ich meine der Seleukiden in Syrien und der
Ptolomäer in Ägypten, könnte man Hochschulen der Schwelgerei, der
Unsittlichkeit, des Verbrechens nennen, und die Eingeborenen waren
nicht ungelehrige Schüler. Also bezeugen auch hier Unglaube und
Unsittlichkeit eine Zeit des Fortschritts für den
Aberglauben.

Jetzt stelle ich mich, um den historischen Teil meiner Aufgabe
weiter zu verfolgen, an das Ende des zweiten Jahrhunderts nach
Christi Geburt und will versuchen, den religiösen Zustand des
damaligen Römerreichs zu schildern. Die Religion der Griechen und
Römer, die wir Mythologie zu nennen pflegen, war ein Ausfluss der
orientalischen Religionen, der sich durch frühere Völkerwanderungen
und spätere Kolonisationen über den europäischen Süden verbreitet,
wenn er auch im neuen Vaterland eine andere Fassung erhalten hatte.
Sie beruhte also auf dem Prinzip des Urglaubens, der allgemeinen
Weltbeseelung, und gehörte wie alle Naturreligionen zum
theoretischen Aberglauben. Aber auch der praktische, namentlich der
zweite Grad, die Wahrsagerei, fehlte nicht. Der Kürze wegen
erinnere ich nur an die alten Seher, wie Tiresias und Kalchas, die
Pythia zu Delphi, die heilige Eiche zu Dodona, die Auguren und
Haruspices, die Sybilla und ihr Orakel; endlich an die
Totenbeschwörung im Homer, wo Ulyß den Schatten Achill's zitiert.
Allein die Heiterkeit und das Schönheitsgefühl der Griechen, der
tiefe praktische Sinn der Römer, verbunden mit dem Umstand, dass in
Griechenland die Wissenschaft zum ersten Mal öffentlich und frei
von Priesterzwang auftrat, dies zusammen hatte ihre Religion nach
unten hin beschränkt und vor orientalischer Ausschweifung bewahrt,
nach oben hin aber geläutert und vergeistigt. Man kann nicht
leugnen, dass die Griechen in ihrem Zeus den Vater der Götter und
Menschen, die Römer in ihrem Jupiter schon ein höchstes Wesen, wenn
nicht einen Weltschöpfer, so doch einen Weltregierer verehrten.
Diese alte Religion der Griechen und Römer, unter deren Herrschaft
beide Völker ihren Kulminationspunkt erreicht hatten, war schon vor
Christi Geburt abgestorben. Bei den Griechen ist der Übergang vom
Glauben zum Unglauben schon im vierten Jahrhundert vor dieser
Epoche bemerkbar, bei den Römern zeigt sich diese Erscheinung erst
im zweiten Jahrhundert vor Christi. Cicero erklärt unumwunden, er
begreife nicht, wie ein Augur sich des Lachens enthalten könne,
wenn er einen anderen Augur erblicke. Luxus, Schwelgerei,
Zuchtlosigkeit verbanden sich bald mit diesem Unglauben. Wer daran
zweifelt, lese Sallust's Catilina, Ciceros Rede gegen Berres,
Sueton und besonders Petronius und denke an die Losung des
römischen Proletariats: Panem et Circenses. Die herrlichen Tempel
der alten Götter standen freilich noch, die heiligen Gebräuche
wurden vollzogen, die hergebrachten Feste mit Pomp gefeiert, aber
die Andacht war verschwunden, das Gemüt nahm nicht mehr teil daran,
nur Politik und Gewohnheit stützten die Außenwände des Gebäudes.
Die gebildeteren Klassen hatten die Religion durch philosophische
Systeme ersetzt, man war Akademiker, Peripatetiker, Stoiker,
Epikureer oder etwas dergleichen. Dieser Ersatz konnte aber der
Menge weder zuteilwerden noch genügen, und so ging diese zurück zu
den alten, freilich mit der Griechen- und Römerreligion sehr
verwandten, orientalischen Religionen. Über das ganze Römerreich
verbreitete sich nach und nach der Dienst der Isis, des Osiris und
Serapis aus Ägypten, der Dienst der Cybele, auch gute Mutter
genannt, aus Phrygien, der Dienst der großen Göttin, das heißt, der
alten Astaroth aus Syrien, der Dienst des Mithras aus Medien, ja
sogar der jüdische Kultus. Dieser fremde Götterdienst, der damals
im römischen Reich noch verboten war, schlich sich anfangs in der
beliebten, die Neugier spannenden Form der Mysterien ein, und als
später bei dem immer wachsenden Andrang derselben das Verbot in
Vergessenheit geriet, verschlang er, was von dem alten
Nationalglauben im Volk noch übrig war. Wenn auch diese Mysterien
bei den Neulingen ein Gefühl der Andacht erregen mochten, so waren
sie doch schon in der Heimat zu inhaltlos geworden, um nicht auf
fremdem Boden gänzlich auszuarten, und schon im zweiten Jahrhundert
nach Christi waren sie streng genommen zu einer religiösen Komödie,
zu einer Scharlatanerie herabgesunken, deren Hauptzweck die
Bereicherung der Priester war. Es ist spaßhaft zu lesen, wie der
platonische Philosoph L. Apuleius nach und nach in mehrere dieser
Mysterien eingeweiht wurde. Seine erste Einweihung geschah zu
Korinth in die Mysterien der Isis. Voran ging eine Vorbereitung von
mehreren Tagen, wo er sich der profanen und verbotenen Speisen
enthalten musste. Am Tag der Einweihung trug er das olympische
Gewand mit indischen Drachen und hyperboreischen Greifen bemalt, in
der Hand eine brennende Fackel und auf dem Haupt einen Kranz,
dessen Blätter die Strahlen der Sonne darstellten. Was er gesehen,
muss er verschweigen, aber doch erzählt er uns: „Ich drang vor bis
an die Grenzen des Todes, ich betrat die Schwelle der Proserpina,
kehrte von dort durch alle Elementarkreise zurück, sah um
Mitternacht die Sonne hell glänzen, nahte den unterirdischen und
überirdischen Göttern und betete sie in der Nähe an." Denkt man
dabei nicht unwillkürlich an Theater, Panorama und Phantasmagorie?
Und was war der Ausgang von dem allen? Er musste der Göttin ein
reichliches Geschenk darbringen, das der arme Philosoph nur mit
Mühe herbeischaffen konnte. Von Korinth ging er nach Rom. Dort war
er noch nicht lange, als der Oberpriester des Osiris ihn besuchte
und ihm vorstellte, wie unrecht es sei, wenn er, ein Geweihter der
Isis, sich nicht auch in die Mysterien des Osiris einweihen lasse.
Der Philosoph begriff die Richtigkeit und Wichtigkeit der Sache,
wurde eingeweiht und musste zahlen. Kurz darauf stellte sich der
Oberpriester des Serapis bei ihm ein und machte ihm dieselben
Vorstellungen. Der Philosoph gab abermals nach, wurde eingeweiht
und musste zahlen.

Mit und neben den Mysterien kam auch neuer Geisterglaube aus dem
Orient in den Occident und verband sich mit dem, den er dort schon
vorfand. Wir entdecken die ersten Spuren des neu erwachten
Aberglaubens schon in der Blütezeit der römischen Literatur. Cicero
erzählt uns zwei Gespenstergeschichten, wie man sie in einer
Spinnstube nicht besser hören könnte. Horaz macht uns mit einer
gewissen Canidia bekannt, die um Mitternacht beim Vollmond giftige
Kräuter und Totengebeine zu ihren Zaubereien sammelt, mit
den Nägeln eine Grube in die Erde kratzt, das Blut eines
neugeborenen von ihr zerrissenen Lammes hineinlaufen lässt und auf
diese Weise die Toten beschwört, wie Ulyß im Homer. Virgil und Ovid
erwähnen viel Ähnliches. Gegen das Ende des zweiten Jahrhunderts
finden wir aber beide Zweige des praktischen Aberglaubens, die
Wahrsagerei und die Zauberei, in vollster Blüte. Scharlatane, die
man gewöhnlich Chaldäer nannte, kamen nach dem Westen, um die
Wahrsagekunst als ein einträgliches Handwerk auszuüben. Die
Geschickteren setzten sich in den Städten fest und genossen das
Ansehen von Künstlern. Selbst gebildete Leute zogen ihre vermeinte
Kunst zu Rache und belohnten sie reichlich. Besonders verdienten
sie viel durch die Angabe der zu irgendeinem Vorhaben, einer
Hochzeit, einer Grundsteinlegung, einer Reise, einer
Handelsunternehmung, günstigen Tage. Die Ärmeren und Gemeineren
zogen in kleinen Gesellschaften im Land umher, wahrsagten in
Flecken und Dörfern und erwarben damit Geschenke an Geld und
Lebensmitteln. Gewöhnlich führten sie ein Heiligtum, das die
Göttlichkeit ihrer Kunst bezeugen sollte, auf einem Esel oder einem
Karren mit sich herum, und dieses Heiligtum bestand meist in einem
kleinen Tempel, wo hinter Vorhängen das Bild der großen Göttin, das
heißt, der Isis, Cybele oder einer ähnlichen Gottheit, verborgen
war, dessen Anblick dann den Zahlenden gestattet wurde. Ihre
Ankunft in einem Dorf pflegten sie durch lärmende Musik anzuzeigen,
wie in meiner Jugend die spanischen Reiter, ehe sie vornehme
Zirkushelden wurden.

Was nun die zweite Sphäre des praktischen Aberglaubens, die
Zauberei, betrifft, so war sie nicht minder als die erste im
Römerreich verbreitet. Ja, sie war in der Art zu einem
Lebenselement der griechisch-römischen Welt geworden, dass der oben
genannte Apuleius in aller Form gerichtlich der Zauberei angeklagt
wurde, weil er eine ältliche reiche Dame geheiratet hatte. Die
Verwandten derselben beschuldigten ihn, sie durch Zauberkünste zu
dieser Verbindung bewogen oder vielmehr gezwungen zu haben, und wir
besitzen noch die Verteidigungsrede des Angeklagten, der indessen
vom Gericht freigesprochen wurde. Da hätten wir denn ein frühes
Beispiel eines Hexenprozesses, und es ist wohl erfreulich, dass
solche Prozesse wegen ungleicher Heiraten heutzutage nicht mehr
möglich sind. Ich glaube mich aller Aufzählungen von Einzelheiten
enthalten zu können, wenn ich meinen Zuhörern einige Auszüge aus
einem lateinischen Roman mitteile, der den Titel Metamorphosen
führt und erwähnten Lucius Apuleius zum Verfasser hat, welcher
zugleich selbst der Held des Romans ist. Der junge Lucius geht auf
Reisen, pour former l'esprit et le coeur. In Thessalien trifft er
mit einem Kaufmann Aristomenes zusammen, der ihm unter anderem
Folgendes erzählt: In der Stadt Hypata traf ich einst einen längst
totgeglaubten Jugendfreund, Sokrates, und nahm ihn mit mir in mein
Wirtshaus. Hier erzählte er mir beim Abendessen viel und wenig
Ehrenvolles von einer gewissen Meroe, mit der er leider in
Verbindung geraten. Sie sei eine mächtige Zauberin, die es vermöge,
den Himmel herab, die Erde hinauf zu ziehen, die Quellen gefrieren
zu lassen, die Berge wegzuschwemmen, die Sterne auszulöschen und
die Unterwelt selbst zu erleuchten. Darauf verriegelten wir die
Tür. Zu mehr Sicherheit stellte ich mein Bett davor, und wir legten
uns nieder. Plötzlich um Mitternacht wurde die Tür aufgesprengt,
mein Bett umgeworfen, sodass ich darunter zu liegen kam. Zwei
Frauen traten ein, die sich bald im Gespräch als jene Meroe und
ihre Schwester Panthia zu erkennen gaben, stießen einen Dolch in
Sokrates Kehle und rissen sein Herz aus der Brust, worauf sie das
Gemach verließen und die Tür sich wieder von selbst verschloss.
Außer dem Grausen, von dem ich schon ergriffen war, überfiel mich
noch die Angst, dass ich als Mörder meines Freundes ergriffen
werden würde. In der Verzweiflung beschloss ich mich zu erhängen,
allein der Strick riss, ich fiel herab und durch das Geräusch
erweckt, stand Sokrates gesund und munter auf. Ich hielt das Ganze
nun für einen bösen Traum, allein es war schon bedenklich, dass
auch Sokrates geträumt hatte, er werde an die Kehle verwundet und
das Herz werde ihm ausgerissen. Als wir nun am Morgen unsere Reise
selbander fortsetzten, wurde Sokrates immer schwächer und
schwächer, starb endlich an meiner Seite, und ich entdeckte nun die
wirkliche Wunde an seinem Hals, und dass das Herz ihm fehle.
Lucius, unser reifender Held, gelangt dann selbst nach Hypata, und
kehrt dort bei dem Pfandleiher Milo, einem Gastfreund seines
Vaters, ein. Hier wird ihm, als er bei einer Verwandten zu Gast
ist, folgende wundervolle Geschichte erzählt: Telephron kommt als
Reisender nach Larissa und hört dort von einem Ausrufer, dass, wenn
jemand die Bewachung einer Leiche übernehmen wolle, er seinen Preis
angeben möge. Darüber verwundert, erkundigt er sich, was eine
Leichenbewachung denn so Großes auf sich habe, und erfährt, dass
eine solche Bewachung ein schweres Unternehmen sei, weil es eine
Menge Hexen gebe, die unter der Gestalt von allerlei Tieren,
Vögeln, Hunden, Mäusen, ja Fliegen, sich trotz der verschlossenen
Türen den Leichen nähern, um ihnen einen Teil des Leibes
abzubeißen, der ihnen bei Zubereitung ihrer Zaubertränke von großem
Nutzen sei. Trotz dessen übernimmt Telephron die Leichenwache. Es
werden ihm tausend Sestertien dafür versprochen, doch ist die
schlimme Bedingung dabei, dass, wenn etwas an der Leiche fehlt,
derselbe Teil ihm abgeschnitten wird. Die Leiche wird ihm vor
Zeugen mit Aufnahme eines Protokolls über die Unversehrtheit
derselben übergeben. Es gelingt ihm, eine Hexe, die als Wiesel
erscheint, zu verscheuchen, aber bald überfällt ihn ein
Zauberschlaf, bis er bei der Ausrufung seines Namens zwar aufsteht,
aber doch besinnungslos bleibt, in welcher Besinnungslosigkeit ihm
von den Hexen Nase und Ohren abgebissen werden, denn zufällig hieß
der Tote wie der Wächter Telephron. Die Leiche ist also unversehrt
geblieben und wird am folgenden Morgen beerdigt. Es ist aber
starker Verdacht vorhanden, dass der Verstorbene, ein noch junger
und vornehmer Mann, von seiner ebenfalls noch jungen Witwe
vergiftet worden sei. Der Leichenzug wird also auf dem Markt von
einem Greis, einem Verwandten des Toten, angehalten. Er bringt
einen ägyptischen Priester, namens Zachlas, mit, der durch seine
Beschwörungen den Toten wieder zu einem momentanen Leben
zurückbringt. Der Wiederbelebte erzählt nun, dass er wirklich von
seiner ungetreuen Frau vergiftet worden sei, und was bei der
Leichenbewachung mit den Hexen sich begeben habe. Telephron, der
sich unter den Zuschauern befindet, greift erschrocken nach seiner
Nase und seinen Ohren, und siehe da, beides ist von Wachs. Von
einem Gastmahl etwas berauscht nach Hause zurückkehrend, erblickt
Lucius drei vermummte Gestalten, die mit aller Wut die Tür seines
Gastfreundes Milo bestürmen und aufzubrechen streben. Er hält sie
für Räuber, zieht das Schwert, greift sie tapfer an und ist so
glücklich, nach kurzem Kampf alle drei zu erlegen. Als man aber die
Leichen bei Licht besieht, sind es nicht Menschen, sondern
Weinschläuche. Photis, die Kammerjungfer der Pamphile, der Gemahlin
Milos, erklärt ihm später dieses wundervolle Ereignis. Ihre Herrin
ist eine große Zauberin, die unter anderem auch Liebestränke braut
und, wie es scheint, meist zu ihrem eigenen Vorteil. Nun ist sie in
Liebe zu einem böotischen Jüngling entbrannt und will ihn
vermittelst eines Hexengebräues zur Gegenliebe zwingen, wozu sie
aber notwendig einige von seinen Haaren braucht. Als sie eines
Tages ihn in ein Haarschneidekabinett gehen sieht, schickt sie
eiligst ihr Mädchen Photis dahin, um einiges von seinen Haaren
aufzusammeln. Photis gehorcht. Der Friseur aber bemerkt ihr
Vorhaben, und da er über den Zweck desselben nicht zweifelhaft ist,
ergreift er sie, nimmt ihr die Haare wieder ab und wirft sie
scheltend zur Tür hinaus. Das arme Mädchen ist in Verzweiflung,
denn sie weiß, was ihr, der Sklavin, widerfahren wird, und schon
ist sie entschlossen, sich selbst zu entleiben, als sie einen
Lederarbeiter sieht, der vor seiner Tür Weinschläuche aus
Ziegenfellen von den Haaren reinigt. Unter diesen Haaren befinden
sich auch gelbe, und glücklicherweise ist der böotische Jüngling
ein Blonder. Sie rafft also einige dieser Haare auf und bringt sie
ihrer Gebieterin. Diese bereitet nun den Liebestrank und zwar so
mächtig, dass die drei Weinschläuche, in Liebe für Pamphile
entbrannt, in jener Nacht die Wohnung der Geliebten haben erstürmen
wollen. So mit dem Tun und Treiben seiner Wirtin bekannt geworden,
wünscht Lucius nun weiter in diese Geheimnisse zu dringen. Photis
verschafft ihm Gelegenheit dazu, und in einer Nacht ist er Zeuge,
wie Pamphile durch Bestreichung mit einer gewissen Salbe sich in
einen Vogel verwandelt und davonfliegt. Aber auch damit ist Lucius
nicht zufrieden. Er wünscht nun selbst den Versuch einer solchen
Verwandlung zu machen. Auch dazu verhilft ihm Photis,
unglücklicherweise aber vergreift sie sich in der Büchse, wodurch
er eine unrechte Salbe bekommt, sodass er, nachdem er sich damit
bestrichen, zwar verwandelt wird, aber nicht in einen leichten
Vogel, sondern in einen schwerfälligen Esel. Wie er nun als Esel
von Hand zu Hand geht und unter Räubern, Bauern, herumziehenden
Wahrsagern die verschiedensten Schicksale erlebt, später dann, zu
Kunststücken abgerichtet, für Geld gezeigt wird, bildet den
eigentlichen Inhalt des Romans, der eben darum unter dem Namen des
goldenen Esels bekannter ist als unter seinem ursprünglichen Titel
der Metamorphosen. Lucius weiß, dass er nicht eher zur menschlichen
Gestalt zurückkehren kann, als bis es ihm gelingt, blühende Rosen
zu fressen, wozu er jedoch, nach vielen vergeblichen Versuchen
während seines Esellebens, erst bei einem großen Volksfest in
Korinth gelangt.

Beiläufig erwähne ich, dass dieses Volksfest unter anderem aus
einem Ballett „das Urteil des Paris" besteht, dessen vollständiges
Programm uns Apuleius mitteilt, und von dem man glauben könnte, es
sei gestern im Berliner Opernhaus aufgeführt worden. Man könnte
sagen, was beweisen Anführungen aus einem Roman? Ich erwidere, aus
geistreichen Romanen, wie zum Beispiel Don Quixote und Gilblas, der
offenbar in der Form wenigstens eine Nachahmung des goldenen Esels
ist, aus solchen Romanen lernt man besser die Sitten und Meinungen
einer Zeit kennen als aus bändereichen Geschichtswerken.

Ich überspringe nun zwölf Jahrhunderte, um mich in einen Zeitraum
zu versetzen, wo wiederum der Aberglaube sich zu einer bedeutenden
Höhe, ja fast zu einer herrschenden Potenz im geistigen Leben
erhoben hatte, ich meine den Zeitraum von der Mitte des fünfzehnten
bis ungefähr zur Mitte des siebzehnten Jahrhunderts. Der
Geisterglaube war in der Zwischenzeit keineswegs verschwunden. Er
hatte sich sogar hier und da vermehrt, weil viel Gebilde der
nordischen und persisch-arabischen, ja selbst mahomedanischen
Religion zu den romanischen Völkern übergegangen waren. Ich
erinnere nur an die Druden, Kobolde, Berggeister, den Alp beiderlei
Geschlechts, Zwerge, Feen, Elfen und dergleichen. Die christliche
Religion hatte zwar diesen Glauben zurückgedrängt, aber er schlief
nur und erwartete die geeignete Zeit seines Erwachens. Diese
erschien nun im fünfzehnten Jahrhundert. Die katholische Kirche,
die das Mittelalter mächtig und zum Vorteil der Menschheit
beherrscht hatte, war um diese Zeit von ihrer Höhe herabgesunken.
Die Entartung der Geistlichkeit, die großen Missbräuche in ihrer
Regierung, ihre Einmischung in das Weltliche, und auf der anderen
Seite die vorgeschrittene Entwicklung der Intelligenz, bewirkt
vorzüglich durch das Wideraufleben antiker Wissenschaften, waren
die Ursachen dieser Erscheinung. Die drei großen Konsilien zu Pisa,
Kostnitz und Basel hatten den Verfall der Kirche öffentlich
anerkannt, die Wiklifiten in England, die Hussiten in Böhmen und
Mähren hatten siegreich zu den Waffen gegriffen gegen ihre alte
Beherrscherin. Wie ich schon früher bemerkt habe, dass der Angriff
auf das Sichtbare der Religion immer auch das Unsichtbare, den
Glauben, wenn nicht zerstört, so doch schwächt und erschüttert, so
geschah es auch hier. Eine Zeit des Unglaubens ging aus diesen
religiösen Bewegungen hervor, und man ist erstaunt, wenn man sieht,
wie zur Zeit der Mediceer die vornehmen Italiener, Männer und
Frauen, ungleich mehr dem neu aufgetauchten Platonismus als dem
Christentum anhingen, welch ungeheure Sittenlosigkeit auch hier wie
immer mit dem Unglauben verbunden war, wie man hier auf moralische
Ungeheuer stößt, deren Dasein man für unmöglich halten möchte,
einen Galeazzo Sforza in Mailand, einen Cesare Borgia in Rom, einen
Luigi Farnese in Parma und Piacenza, bei denen Gift und Dolch die
gewöhnlichen Mittel zu ihren Zwecken waren. So trat die geeignete
Zeit für das Aufleben des Aberglaubens ein, und er erhob sich mit
aller der Macht, die er im sinkenden Römerreich gehabt hatte, und
in allen Richtungen, die ich früher schon angegeben habe, nur
insofern verändert, dass sich jetzt der christlichen Lehre gemäß
sein Reich zwischen Gott und Satan, in weiße und schwarze Kunst,
teilte. Es ist bei der beschränkten Zeit unmöglich, alle jene
Richtungen einzeln zu verfolgen. Ich will nur eine hervorheben, die
schaudervollste von allen, und die am tiefsten nicht nur in das
geistige, sondern auch in das materielle Leben der Zeit
eingegriffen hat, ich meine den Hexenglauben. An Zauberei hatte man
das ganze Mittelalter hindurch, nicht nur im Christentum, sondern
auch im Islam geglaubt, aber, ohne dass dieser Glauben irgendeinen
besonderen Einfluss ausgeübt hätte. Jetzt aber wurde er zur
herrschenden Meinung, die sogar von dem Papst Innozenz dem Achten
in einer besonderen Bulle als eine vollkommene und mit der Religion
übereinstimmende Wahrheit anerkannt und bestätigt wurde. Den
Glaubensrichtern ward nun befohlen, mit der größten Sorgfalt und
Strenge auf Hexenmeister und Hexen Acht zu haben und gegen sie zu
verfahren. Dieses Verfahren wurde durch ein weitläufiges Werk
geregelt, das, wenn ich nicht irre, im Jahre 1488 zu Straßburg
erschien, und den Titel "MaIIeus MaIeficarum", das heißt
Hexenhammer, führte. So entstanden die Hexenprozesse, vielleicht
das Erstaunenswerteste und zugleich Scheußlichste, was in der
Menschheit geschehen ist. Hunderttausende von Unglücklichen, bei
weitem mehr Frauen als Männer, von unwissenden, neidischen,
feindseligen Nachbarn angeklagt, wurden als der Hexerei verdächtig
eingezogen, auf die widersinnigste Weise und mit Anwendung der
grässlichsten Folterqualen verhört und endlich größtenteils zum
Feuertod verdammt. Die Einzelheiten dieser Hexenprozesse sind zu
grauenvoll und abscheulich, als dass ich weiter darauf eingehen
könnte. Rätselhaft bleibt dabei das häufige freiwillige Bekenntnis.
Der unglücklichen Schlachtopfer, die plötzliche unvorbereitete
Erscheinung und fast epidemische Verbreitung des Hexenwesens,
endlich die in den meisten Prozessen eine wichtige Rolle spielende
Hexensalbe. Dies hat mich zu einer Ansicht geführt, von der ich
nicht weiß, ob schon jemand sie aufgestellt. Im Anfang des
fünfzehnten Jahrhunderts, oder kurz vorher, erschien in den Ländern
am Schwarzen Meer und an der unteren Donau ein fremder Volksstamm,
von unbekanntem Ursprung, dessen Sprache niemand verstand, dessen
Äußeres aber, sowohl Körperbildung als Farbe des Haars und der
Haut, auf orientalische Abstammung hinwies, die Zigeuner. Schon
Herodot erwähnt der Zyganen als eines Volksstammes medischen
Ursprungs etwa im heutigen Südrussland. Von Anfang an waren ihre
Gewerbe Diebstahl und Wahrsagerei. Gewiss brachten sie eine Masse
des orientalischen Aberglaubens mit, und ein Teil dieses
Aberglaubens war vielleicht ihre Religion. Da sie ein wandernder
Stamm waren, der sich bald in mehrere kleinere Horden auflöste, und
keine Heimat hatten als den Lagerplatz, den sie sich selbst
wählten, so kamen sie natürlich zuerst mit den Leuten in
Verbindung, die viel im Freien, in Feldern und Wäldern leben, mit
Schäfern, Pferdehirten, Jägern usw. Diese wurden dann gleichsam die
Vermittler zwischen ihnen und den Landeseinwohnern, die ersten
Verbreiter des mitgebrachten Aberglaubens, wie denn noch in meiner
Jugend Schäfer, Hirten, Jäger geheimer Künste verdächtig waren und
die als Hexenmeister Angeklagten meist diesen Ständen angehörten.
Von solchen Hexenmeistern bekamen die Hexen gewöhnlich ihren
Unterricht und bezogen von ihnen die erwähnte Hexensalbe. Wie nun,
wenn diese Hexensalbe ein starkes, von den Zigeunern bereitetes und
verkauftes Opiat gewesen wäre? Es ist bekannt, dass der Gebrauch
des Opiums im Morgenland sehr vielfach ist, und ebenso bekannt,
dass Opium berauscht und höchst lebhafte Träume hervorbringt. Wenn
nun die Hexe sich mit einem solchen Opiat bestrichen hatte, so war
es nicht unnatürlich, dass sie trunken davon im deutlichen Traum
das sah und erlebte, womit ihre Phantasie schon erfüllt war, etwa
eine Hinfahrt nach dem Blocksberg, ein Zusammentreffen mit dem
Fürsten der Finsternis und seinen Genossen, ein fröhliches Mahl und
einen Tanz mit ihnen und dergleichen. Diese Annahme erklärt alle
obigen Rätsel, aber sie ist eben nichts als eine individuelle
Ansicht.

Ich gehe nun zu einigen neuen Zweigen des Aberglaubens über, die
seltsamerweise der Wissenschaft, sonst der Gegnerin des
Aberglaubens, ihr Dasein verdanken und die, bei Griechen und Römern
selten vorkommend, erst in den hier in Rede stehenden Jahrhunderten
zu bedeutendem Ansehen gelangten. Es sind dies die Astrologie, die
Alchimie und die Kabbala, sozusagen der vornehme und
wissenschaftliche Aberglaube der Zeit. Das Studium der Mathematik
überhaupt und der Astronomie insbesondere war früher von den
Ägyptern zu den Griechen, dann von den Griechen, vorzüglich den
alexandrinischen, an die Araber übergegangen und von diesen mit
großem Eifer gepflegt worden. Hier nun aber im Orient mischte sich
der orientalische Aberglaube zu der Wissenschaft, und man gelangte
zu der Annahme, dass die Gestirne, oder vielmehr ihre Geister, an
der Weltregierung teilnähmen und mithin aus ihrem Lauf und ihrer
Stellung gegeneinander die Ereignisse des Lebens und die Schicksale
des Menschen erraten, ja vorausgesagt werden könnten. Diese Kunst,
bei der übrigens nur Sonne, Mond und Planeten in Anschlag gebracht
wurden, hieß Astrologie. Aus den Sternen erkannte man den ganzen
Lebenslauf eines neugeborenen Kindes, das heißt, man stellte ihm
das Horoskop oder die Nativität, aus den Sternen bestimmte man die
günstigen Tage oder überhaupt die günstige Zeit für dieses oder
jenes Unternehmen, sogar des Krieges und der Schlachten, aus den
Sternen lernte man die Hindernisse und die Feinde kennen, die bei
der Ausführung eines Planes im Wege stehen würden. Diese Kunst, die
mit dem Kartenlegen große Ähnlichkeit hat, fand besonders bei den
Fürsten und Großen jener Zeit Anklang, weil die Kenntnis der
Zukunft für diese ungleich wichtiger war als für die gemeinen
Erdensöhne. Ich glaube nicht, dass es damals einen Fürsten,
berühmten Feldherrn oder Staatsmann gegeben hat, der nicht
wenigstens dann und wann seine Zuflucht zur Astrologie genommen
hätte. An allen Höfen befanden sich besoldete Astrologen,
gewöhnlich Italiener und Scharlatane. Die berüchtigte Katharina von
Medici war der Astrologie so ergeben, dass sie mehrere Astrologen
beständig unterhielt und ganze Nächte mit ihnen durchwachte, um die
Sterne zu beobachten, und bei jedem politischen oder kriegerischen
Ereignis sich bei dem gestirnten Himmel Rats erholte. Ja es ist
vielleicht nicht unwahr, wenn man behauptet, dass die häufigen
Gift- und Meuchelmorde, die auf ihren Befehl verübt worden, Folgen
der vermeintlich aus den Gestirnen geschöpften Kenntnis der Zukunft
waren. Dieses eine Beispiel genüge, wie wohl ich noch Hunderte
anführen könnte, da selbst Päpste sich dieser haltlosen Kunst
hingaben. Wie die Astrologie eine Ausartung der Astronomie war, so
die Alchimie eine Ausartung der Chemie. Auch diese Wissenschaft
hatten die Araber mit vielem Fleiß getrieben und bedeutende
Fortschritte in ihr gemacht, die sie dann später in die
christlichen Länder, vorzüglich zuerst nach Spanien und Sizilien
brachten. Mit der Wissenschaft hatte sich nun ebenfalls bei ihnen
der orientalische Aberglaube verbunden, der alle Naturkräfte zu
Geistern personifizierte, und durch diese Verbindung war man zu der
Ansicht gekommen, dass, wenn es gelänge, sich des Geistes
irgendeines Naturkörpers zu bemächtigen, es möglich sei, diesen
Naturkörper aus anderen, ihm heterogenen Stoffen hervorzubringen.
Das Gold war nun der Naturkörper, der vor allem die Begierde des
Menschen reizte, und darum wurde das Hervorbringen des Goldes eine
Hauptaufgabe der Alchimie und die Goldmacherei ihr beliebtester
Zweig. Hunderte von Fürsten und anderen Großen verbanden sich mit
diesen Alchimisten, um ihre leeren Schatzkammern und Geldkisten zu
füllen, sahen sich aber stets um die bedeutenden Opfer betrogen,
die sie vorläufig hatten bringen müssen. Dennoch stellte sie sich
ein höheres Ziel: die Auffindung des Steins der Weisen. Über die
Bedeutung dieses Steines sind wir nicht im Klaren. Ich glaube, man
verstand darunter die Quintessenz alles in der Schöpfung waltenden
Geistes in einer unbestimmten Verkörperung, durch dessen Besitz
dann der Mensch alle Güter des Lebens, Gesundheit, Weisheit,
Tugend, Macht, Ehre und Reichtum erlangen könne, der folglich auch
bei der Goldmacherei vorzügliche Dienste zu leisten imstande sei.
Auf gleiche Weise suchte man die Wundertinktur und das
Lebenselixier. Wie tief der Glaube an diese Kunst in das Leben
eingegriffen habe, sieht man daraus, dass die beiden berühmtesten
Ärzte jener Zeit, Cornelius Agrippa von Nettesheim und Theophrastus
Paracelsus von Hohenheim, ihr eifrig anhingen, ja sie sogar in ein
wissenschaftliches System zu bringen versuchten. Der Erste war
wenigstens dabei ein ehrlicher Mann, denn er gesteht, dass er wohl
den Weltgeist vom Gold scheiden könne, es ihm aber nie gelungen
sei, damit mehr Gold zu machen als er vorher gehabt. Der letztere
war mehr ein geistreicher Abenteurer und hochtönender Prahler. Es
muss doch bedenklich gewesen sein, sich von Ärzten behandeln zu
lassen, die es darauf anlegen, den Weltgeist von dem Körper zu
scheiden. Paracelsus beschäftigte sich dabei viel mit der geheimen
Wissenschaft der Kabbala. Die Kabbala, ein Produkt der
orientalisch-jüdischen Philosophie, war theoretisch eine
Uroffenbarung über Gott, Welt und Menschen, die angeblich schon
Adam empfangen hatte und, von Geschlecht zu Geschlecht
fortgepflanzt, endlich in drei verschiedenen Schriften: Bahir,
Jezira und Sohar niedergelegt worden war. Praktisch aber war sie
nichts mehr und nichts weniger als eine Art der Zauberei. In jener
Offenbarung nämlich befand sich die Lehre, dass die heiligen Namen
Gottes besondere Wirkungsarten und Beziehungen desselben auf die
Gegenstände der Natur vorstellten, und dass man also durch die
richtige Anwendung dieser Namen auf die Gegenstände selbst wirken
könne, wodurch der Grund zu einer magischen Kunst gelegt war. Es
ist unbestimmt, ob sie schon in dem ersten Jahrhundert nach Christi
oder später entstanden, den Christen aber war sie erst im
dreizehnten Jahrhundert bekannt geworden, hatte jedoch bald solchen
Beifall und so eifrige Anhänger gefunden, dass, weil die Juden sie
sehr geheim hielten, mehrere christliche Gelehrte zum Judentum
übertraten, um in diese Geheimnisse einzudringen.

Wenn auch die spätere Wiederbefestigung des Glaubens, die raschen
Fortschritte der Philosophie und der Naturwissenschaft, die
Aufklärung in den herrschenden Kreisen den Aberglauben nach und
nach zurückdrängten, ihm den Einfluss auf das reale Leben mehr und
mehr abschnitten, so waren sie doch nicht imstande, ihn gänzlich zu
unterdrücken oder gar in seinen Grundfesten zu zerstören. Vielmehr
finden wir die meisten Arten des Aberglaubens noch im siebzehnten,
ja im achtzehnten Jahrhundert ziemlich verbreitet. Die
Hexenprozesse wurden zwar seltener, besonders seit der berühmte
Thomasius in Halle am Ausgang des siebzehnten Jahrhunderts
entschieden gegen diese Barbarei und überhaupt allen Geisterglauben
aufgetreten war, doch aber wurde noch im Jahre 1786 ein
Hexenprozess zu Glarus geführt. Astrologie und Alchimie verloren
ebenso wenig ihr Ansehen. Kaiser Rudolf der Zweite und Wallenstein
waren eifrige Anhänger der ersten, und August der Starke von
Sachsen wollte durch einen gewissen Böttiger, Friedrich der Erste
von Preußen, durch einen Abenteurer, der sich Caetano Graf von
Ruggiero nannte, Gold machen lassen. Böttiger entdeckte dabei
wenigstens das Meißner Porzellan. Caetano wurde wegen seiner
Betrügereien zu Küstrin hingerichtet. Endlich erinnere ich an die
Wundertaten des Diakonus Paris und der Jansenisten in Frankreich,
an den Mesmerismus in Deutschland, an die Geisterbeschwörungen und
überhaupt den Verkehr mit Geistern eines Cagliostro, Swedenborg und
des Grafen von St. Germain.

Damit sind wir an den Grenzen unserer Zeit angelangt, und von da
aus werfen wir einen Blick vorwärts und fragen: Ist denn unsere
intelligente Zeit von dem Aberglauben frei? Darauf antworte ich:
Nein. Glauben nicht noch Millionen unserer Mitmenschen an Ahnungen,
Vorbedeutungen, Träume, Gespenster, wiederkommende Tote? Wird nicht
noch heute aus Händen, Karten, Kaffeegrund, drehenden Sieben und
dergleichen gewahrsagt? Hat nicht Mademoiselle Le Normand einen
europäischen Ruf erworben? An Wundertätern hat es unserer Zeit
nicht gefehlt und Hexen gibt es noch in jedem Dorf, nur dass den
guten Christen das Recht genommen ist, sie zu verfolgen. Eine
Geisterbannung habe ich noch selbst vor beinahe sechzig Jahren
erlebt. Ein Geistlicher brachte einen wiederkommenden Toten aus dem
Haus, wo er spukte, nachdem er ihn festgenommen hatte, bei
Nachtzeit in einem Wagen nach einem Bruch unweit der Stadt und
bannte ihn dort in einen Weidenbusch. Wie er das Kunststück
vollbracht, danach habe ich mich nicht erkundigt, weil ich nie ein
Geisterbanner werden wollte. Die Astrologie freilich ist aus der
Mode, man verspricht sich jetzt mehr von irdischen Konnexionen als
von himmlischen Konjunktionen. Ob die Goldmacherkunst noch jetzt
geübt wird, kann ich nicht sagen, sie hat vielleicht eine Maske
vorgenommen. Den Stein der Weisen sucht man jetzt nicht mehr auf
dem alten Weg, weil man ihn auf einem anderen Gebiet mit nicht
geringeren Kosten sucht.

So meine ich denn auf historischem Weg den Satz bewiesen zu haben,
von dem ich ausgegangen bin, dass der Aberglaube nicht eine
zeitweilige Erscheinung, sondern ein beständiges Element der
Weltgeschichte ist, nicht ein zufälliger Zusammenfluss
unverbundener Ansichten und Tätigkeiten, sondern ein Ganzes, wo
alle Stämme und Zweige aus einer Wurzel entspringen, nämlich aus
dem Urglauben der Menschheit an die Allbeseelung der Natur, und
dass, wenn er auch bisweilen wie ein Vulkan schläft, er bei
günstigen Verhältnissen doch wieder ausbricht und das Leben umher
verwüstet. Werden Religion und Wissenschaft, in stetem Kampf mit
ihm, jemals ihn gänzlich besiegen, das heißt, jene Uranschauung der
übersinnlichen Welt aus der Menschheit verdrängen? Darauf antwortet
Homer: Das liegt auf dem Schoß der Götter. Wir wenigstens sind noch
weit davon. Neugierig aber, wie wir Menschen sind, möchten wir
wenigstens fragen: Haben wir Völker des germanisch-romanischen
Bildungskreises noch einen solchen Ausbruch, den man auch einen
Rückfall in die Kindheit nennen könnte, zu fürchten? Wir können es
nicht leugnen, die Hauptsymptome sind vorhanden. Durch den
englischen Deismus und Empirismus, den französischen Materialismus
und den deutschen Rationalismus ist unser Glaube tief erschüttert
worden. Luxus, materielle Genusssucht und Unsittlichkeit gewinnen
immer mehr Raum, und unsere Literatur strengt alle, sogar weibliche
Kräfte an, um diese Zeitrichtung zu fördern. Wird nun aber diesen
Symptomen wirklich die Krankheit folgen? Das ist eine Frage an die
Zukunft, solcher Fragen erwehrt sich aber gern der vernünftige
Mann, wenn nicht Fragen seine Pflicht ist. Er strebt vielmehr seine
Gegenwart tüchtig auszufüllen und hält sich der Zukunft wegen an
den Spruch des alten Tragikers.
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